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Ich war selbst in vier Bundeswehreinsätzen mit insgesamt 22 Monaten. Elf, mir persönlich bekannte Kameraden, mit denen ich in Afghanistan dienstlich zu tun hatte, fielen…


Es ist immer gleich. War es schon immer. Nicht erst seit heute. Anfangs ist eine riesige Begeisterung spürbar für „dies und das“ „in den Krieg zu ziehen“. Es dem Erbfeind mal wieder zeigen, Land im Osten suchen, Sklaven im Süden befreien, Europa mit der Bürgerrevolution überziehen, sich unabhängig erklären oder für andere guten Dinge. Gründe gibt und gab es schon immer. Weltweit zu jeder Zeit.


So ziehen und zogen dann Soldaten begeistert in den Krieg. Kapelle und Küsschen zum Abschied und los gings mit Gesang.


In Deutschland war das 1863, 1866, 1870, 1914, 1939 im großen Stil der Fall. Die meisten kamen wieder. Viele halt nicht. Und andere kamen ohne Arm oder Bein zurück. Oder erst nach langer Gefangenschaft.


Doch alle die das überlebt haben, hatten zum Teil seelische Wunden davongetragen. Neben den physischen Verletzungen an sich.


Ich schrieb dazu einen Artikel im Nordhessen-Journal, der sich rasch verbreitet hat:


Keiner bleibt allein: Bund Deutscher EinsatzVeteranen e.V. – (nordhessen-journal.de)


„Treu gedient – Treue verdient“ ist das Motto des Vereins, was das in vier Worte fasst, was eigentlich selbstverständlich sein sollte. Besonders in einem Land, das gerade wieder nichts auslässt, um ins Kriegshorn zu blasen und Krieg als notwendig darzustellen.


Wer das tut hat auch eine Verantwortung. Nicht nur für die Toten, sondern auch für die Überlebenden, die mitunter dann auch verwundet wurden. Auf die ein oder andere Art.


Treue ist keine Einbahnstrasse! – War sie nie!


Und daher nun auch hier der Aufruf, den ich gern unter all meine Bundeswehrartikel gesetzt habe nochmals:


Als Interessenverband für alle Einsatzveteranen ist der Bund Deutscher Einsatzveteranen e.V. als mildtätig anerkannt worden


Er ist Ansprechpartner und Anlaufstelle für alle Kameraden, die Hilfe brauchen. Es wird jedem, sofort und professionell geholfen, der durch seinen Dienst für die Bundesrepublik Deutschland zu Schaden kam.


Ich bitte meine Leser um Spenden und Unterstützung für die gute Sache und hoffe auf breite Kommunikation des Anliegens für unsere Soldaten!




Widmung


Dem mündigen Bürger


Also dem Bürger, der sich das Wissen und die Fähigkeit angeeignet hat, trotz billiger Meinungsmache in den Medien, trotz Regierungspropaganda und trotz dem Gegenwind derer, die nicht bis drei zählen können, durchgehalten hat selbstständig zu denken.


Dieses Buch ist dem Bürger gewidmet, der nicht willens war, nicht willens ist und nie willens sein wird dummen Versprechen nachzulaufen und Willkür nachzugeben.


Diese Buch soll all denen gewidmet sein, die trotz persönlicher Nachteile, Härten und auch Angriffen durchgehalten haben für das einzutreten, was eine Demokratie ausmacht: Dialogbereitschaft, Meinungsfreiheit und Toleranz und im Zweifelsfall auch Widerstand gegen die, denen Demokratie zu umständlich ist.


Seid großzügig gegen die Dummen, Verblödeten und Geblendeten und gnadenlos gegen die, die wussten was sie taten oder auch nur profitieren wollten.


Alles was im Leben einen Wert hat, hat auch einen Preis. Und die Freiheit als höchstes Gut hat auch ihren Preis. Und darum muss der Baum der Freiheit, wie Benjamin Franklin schon wusste, von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Tyrannen und von Patrioten gedüngt werden.


Kollateralschäden gab es schon genug. Es wird Zeit die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Und dazu bedarf es mündiger Bürger!


Mündigkeit kennt kein Auffangnetz, wohl aber das Risiko als Bürger zu scheitern und damit die Demokratie zu verlieren.


Die römische Republik scheiterte daran!
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Abb.: Das Mittelmeer nach dem Sieg der Römer über Karthago 146 v. Chr.
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Abb.: Die römische Republik und die römischen Provinzen 78 v. Chr.







Prolog


Mare Nostrum nannten die Römer das Mittelmeer, denn Rom breitete sich über das Mittelmeer und entlang dessen Küsten aus. Das mutet komisch an, denn das antike Rom wird gern als Landmacht wahrgenommen, das mit seinen hart gedrillten und bestens ausgerüsteten Legionen als Berufsheer die damalige Welt überrannte. Letztlich eine Ausdehnung erreichte, die vom Hadrianswall im Norden Britanniens bis in die tiefe Sahara reichte. Von den Säulen des Herkules (Gibraltar) im Westen bis zum Reich der Parther (heute Iran/Afghanistan) im Osten.


Straßen waren die Lebensadern der römischen Kultur, der Wirtschaft und der militärischen Machtprojektion.


Grenzanlagen wie der Limes sicherten die Außengrenzen an Land wo immer es nötig war. Heute wissen wir, dass es da mehr als die allgemein bekannten Mauern und Wälle gab. Man baute sie überall. Selbst zur Sahara hin, um Berber und andere Nomadenvölker von Übergriffen abzuhalten.


Das alles verwischt die Tatsache, dass die römische Flotte lebenswichtig für Rom war. Denn Rom war mit fortschreitender Geschichte zunehmend auf Lieferungen aus den Kolonien und Klientelstaaten angewiesen. Wie zum Beispiel auf das Getreide aus Ägypten und vom Schwarzen Meer, um die Massen der Hauptstadt selbst komplett auf Staatskosten oder auch nur mit Staatszuschüssen zu ernähren.


Fielen diese Transporte aus oder wurde der Nachschub auch nur eine Zeit lang gestört, kam es in Rom selbst zu Aufständen.


Daher war die Sicherung dieser Nachschubrouten für Rom lebenswichtig. Vernachlässigte man diese Pflicht, nahm das Piratentum schnell Auswüchse an, die staatsgefährdend wurden. Piratenbanden wurden zu Piratenkönigreichen, die selbst so stark wurden, dass sie eine eigene Macht bildeten und militärisch befriedet werden mussten. Und das war teuer.


Der Ausdruck Mare Nostrum war selbst für viele Senatoren und Kaiser so selbstverständlich, dass sie sich oft keine Gedanken darüber machten, was der Kern des Namens ausmachte: das Meer musste ihnen gehören!


Das Mittelmeer bildete die Kernfläche des Imperiums, über die große Mengen an Gütern und Truppen schnell transportiert werden konnten. Truppenverlegungen vom Rhein nach Ägypten wären sonst Monatsmärsche geworden. So aber marschierte man zur nächsten Flottenbasis oder zum nächsten Hafen, schiffte sich ein und wurde kräfteschonend und schnell zum Ziel gebracht. Diese Möglichkeit in Verbindung mit gut ausgebauten und gewarteten Straßen machte einen großen Teil dessen aus, was als militärische Stärke Roms verstanden wird.


Ein anderer Teil war die funktionierende Logistik der römischen Armee, die wieder an eben diesen Straßen und Schiffsverbindungen hing.


Ein Blick auf die Karte zeigt, wie das Mare Nostrum die römische Expansionspolitik gefördert hat.


Und wie notwendig es für den Aufstieg Roms war, die vormals herrschende Seemacht im Mittelmeer, Karthago, abzulösen. Karthago selbst auszulöschen.


Ohne die Handels- und Kriegsflotte Roms, wären viele Eroberungen nicht möglich gewesen. Ohne die Flotte, wäre Rom nicht das Rom geworden, das wir heute kennen. Ohne die Flotte wäre Rom noch nicht einmal in der Lage gewesen die Flussgrenzen des Reiches wie Rhein oder Donau zu halten!


Die Flotte war wohl neben der Sandale des Legionärs das wichtigste Werkzeug Roms, das aus einem Stadtstaat ein Imperium machen konnte.
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Ägypten, Alexandria, Osthafen, an Bord der Victoria, 73v.Chr.


Der Hafen stank. Und das war noch freundlich ausgedrückt. Im Hafenbecken schwamm all das, was eine der größten Städte der Welt an Abwasser, Unrat und Überbleibseln jeder Art hervorbringen konnte. Das Wasser als klar oder auch nur getrübt zu bezeichnen war schlicht falsch, zumal die Gezeiten des Mittelmeeres, des Mare Nostrum, wie man zu sagen pflegte, alles andere als groß oder gar hinreichend waren. Das Wasser im Hafenbecken wurde weder zügig noch langsam ausgetauscht. Es wurde schlicht und einfach so gut wie gar nicht ausgetauscht. Weder im West- noch im Osthafen, der durch den Damm, dem Heptastadion, zum Leuchtturm, dem Wahrzeichen Alexandrias, in zwei Hälften geteilt wurde.


Dieser erhob sich in einiger Entfernung dreistufig in die Höhe und rauchte vor sich hin. Der Rauch kam von der Befeuerung der Lichtquelle, die ihn schon aus einer Entfernung von über dreißig Meilen bei völliger Dunkelheit auf dem Meer lokalisierbar machte.


Manche sprachen von einem Weltwunder und setzten ihn den Pyramiden gleich, die südlich des Nildeltas lagen und mit ihren polierten weißen Kalksteinflächen in der gleißenden Sonne Ägyptens fast schon leuchteten.


Und eben diese Sonne brannte nicht nun auf die Stadt herab, sorgte für ein schwüles Klima und trieb die Einwohner nicht nur in den Schatten, sondern die Bruthitze sorgte auch für den Geruch. Die Hitze zersetzte den Unrat im Meer und auf den Straßen schneller, als es die Sklavenkolonnen der Stadtreinigung es schafften ihn wegzuräumen.


Alexandria war originär gut entworfen worden. Auch an eine Abwasserbeseitigung war gedacht worden. Und dann war es gewachsen, gewachsen und gewachsen. Über alles hinaus, was die Planung je vorhergesehen hatte. Alexanders Architekten hatten weit voraus gedacht. Aber nicht den Sog gesehen, den die Dynastie der Ptolemäer mit ihrer Hauptstadt auf die mediterrane Welt ausüben würde.


Alexandria war ein Handelszentrum geworden und neben Naukratis auf der anderen Seite der Nilmündung der einzige Hafen, den andere Seefahrer ansteuern durften. Der Rest des Landes war tabu.


Und eben dieses Land brachte Dank der Nilflut die besten und größten Ernten der besiedelten Welt ein. Ägypten war die Kornkammer mehrerer Reiche am Mittelmeer, daher auch unermesslich reich und entsprechend erpicht darauf auch reich zu bleiben.


Letzteres garantierte eine riesige Armee und eine ebenso gewaltige Flotte, welche die ägyptischen Besitzungen verteidigten. Gegen andere Staaten, Piraten und auch Schmuggler. Oder auch nur gegen unerwünschte Besucher. Und zu denen zählte eigentlich jeder, der nicht handeln wollte.


Jetzt, zur Mittagszeit, trieb sich fast niemand auf den Straßen herum, dennoch verharrte Lucius Quintus Portus an seinem wackligen Klapptisch, den er im Schatten eines Lagerhauses gegenüber seines am Kai festgemachten Schiffes nun seit Stunden schon besetzt hielt.


Sein Kapitän hatte ihn beauftragt freiwillige Ruderer anzuheuern, um die Rudermannschaft der Victoria wieder auf den Sollstand zu bringen. Andere Staaten nahmen dazu Sklaven, doch Rom hatte schnell die Vorteile erkannt, wenn sie Freiwillige für einen gewissen Zeitraum anwarben, sie gut bezahlten, und für ihr Training sorgte. Ganz besonders auf wichtigen Missionen, wie zum Beispiel die Eskorten von Getreidekonvois nach Rom.


Freiwillige waren Teil der Mannschaft, keine Gefangenen, die darauf dürsteten zu entkommen und jede Chance nutzten, um eben das zu erreichen. Viele Galeeren waren schon im Gefecht durch eben diese Sklavenruderer übernommen worden, während freie Ruderer nicht als Sklaven der Sieger enden wollten und notfalls auf Seite der Marinesoldaten mitkämpften.


Ein gewichtiger Unterschied, den der junge Lucius vom Kapitän, Draco Elias, einem gebürtigen Griechen aus Pergamon, mehr als einmal als Lehre fürs Leben zu hören bekommen hatte.


Lucius war bald achtzehn und diente nun seit fast vier Jahren in der Flotte. Erst als Segelgehilfe, dann als Marinesoldat. Was ihn aber wirklich wertvoll für den Kapitän und das Schiff machte war der Umstand, dass er Lesen und Schreiben konnte. Und damit war er wie geschaffen für all das, was da Verwaltungskram hieß und Kapitän Elias sowohl als schwere wie auch überflüssige Bürde seines Kommandos ansah.


Lucius machte neben seinem Dienst sämtliche Abrechnung, schrieb alle Berichte, Anforderungen und Meldungen und war daher auch für das Anheuern neuer Ruderer zuständig.


Braungebrannt saß er in voller Uniform an die Wand gelehnt und wartete auf Leute, die er ansprechen konnte. Die schon mal die Figur eines Ruderers hatten. Starke Arme und ebenso kräftige Beine, die sich gegen die Blöcke stemmen konnten, wenn die schweren Ruder im Takt der Trommel gezogen wurden.


Männer, die stundenlang rudern konnten und dann noch die Puste und die Kraft hatten die Victoria auf Angriffs- und Rammgeschwindigkeit zu bringen.


Dass es ihm gelingen könnte diese Leute in Alexandria zu heuern grenzte aber an ein Wunder. Jeder Mann, den er angesprochen hatte war kopfschüttelnd weitergeschlendert. Wenn er ihn überhaupt eines Blickes gewürdigt hatte. Ägypter als faul zu bezeichnen war eine Sache. Ein anderer Grund aber war die gewichtige Tatsache, dass es schlicht bessere Möglichkeiten gab hier sein Geld zu verdienen als für die wenig geachteten Römer ihre Schiffe zu rudern.


Zumal auch jedes römische Handelsschiff seine Matrosen besser bezahlte als die römische Marine. Gern auch ohne die Anforderungen an Disziplin und Gehorsam, die eine Arbeit in der Kriegsmarine so mit sich brachte. Und dann war da noch der nicht unerwähnt zu bleibende Umstand, dass Handelsschiffe vor Überfällen flohen, während Kriegsschiffe Kurs auf den Gegner nahmen, was mitunter auch schief ging. Besonders dann, und auch das kam leider vor, wenn eben diese Piraten in der Überzahl waren und auch Kriegsschiffe als lohnende Beute ansahen. Auch zur Verstärkung ihrer gar nicht bezahlten Mannschaften aus Rudersklaven, deren Lebensspanne weit unter der lag, die Lucius gern als Heuerargument für sein Schiff in Anspruch nahm.


Sklaven hielten unter Peitsche und Hunger maximal ein oder zwei Jahre durch. Das war bekannt. Und daher war eine reguläre Heuer als Ruderer für ein Jahr im Bewusstsein der etwas einfältigeren Menschen fast schon das halbe Restleben an sich.


Seine blauen Augen strahlten fast schon aus dem braungebrannten Gesicht heraus und musterten die vorbeigehenden Männer mit kritischem Blick.


Auch wenn die allermeisten deutlich älter waren als er, so war er dennoch eine Erscheinung, die man nicht übersah. Nicht übersehen konnte. Er war mit seinen sechs Fuß deutlich größer als der Durchschnitt, den er fast um Haupteslänge überragte. Er war so kräftig gebaut wie einer dieser Wilden aus dem Norden mit den blonden Haaren, die bei römischen Perückenmachern so begehrt waren.


Nur hatte er pechschwarze Haare, die so gar nicht zu den Augen passen wollten. Allein das sorgte schon für neugierige Blicke.


Lucius war ein Waisenkind, das bis zum Tod seines Adoptivvaters, eines Gutsbesitzers in Etrurien, groß geworden war.


Er war als Kleinkind nach einem Sturm in der Adria an Land gespült worden. Auf einem Bruchstück des untergegangenen Schiffes treibend. Claudius hatte ihn gefunden und später dann an Sohnes statt angenommen. Er hatte ihm all die Erziehung gegeben, die er seinem schon früh verstorbenen eigenen Sohn gern mitgegeben hätte. Lehrer waren eingestellt worden und er hatte nicht nur Lesen und Schreiben lernen müssen, sondern auch Mathematik, Geometrie, Lyrik, Philosophie und Astrologie.


Der Stallmeister seines Vaters, ein Veteran der Legionen, unterrichtete ihn im Faustkampf und zeigte ihm, wie man ein Gladius richtig führte.


Als sein Vater starb schaffte es die Verwandtschaft aus Rom ihn mit Hilfe eines gekauften Senators als Anwalt ihn als Adoptivsohn für illegitim erklären zu lassen und ihn um das Erbe zu bringen.


Als er dann in Pisaurum im Hafen herumlungerte und um Almosen bettelte war Kapitän Elias auf ihn aufmerksam geworden. Er hatte Ruderer gesucht und einen recht gebildeten jungen Mann gefunden, dessen Potential er sofort erkannt hatte. Zumal selbst mit der Bürokratie auf ständigem Kriegsfuß stehend. So war schnell eine brauchbare Basis für eine Verständigung entstanden, die in nicht geringem Umfang durch den Hunger des jungen Lucius gefördert worden war. Ein knurrender Magen schuf eigene Prioritäten. Und so war Lucius zum Hilfsmatrosen geworden, der vom Kapitän das Handwerk zum Marinesoldat und Matrosen lernte und im Gegenzug den Schreibkram der Victoria erledigte.


Jetzt, fast vier Jahre später war Lucius ein anerkanntes Mitglied der Besatzung, das seinen Mann schon in zahlreichen Enter- und Landungsunternehmen unter Beweis gestellt hatte. Seine Narben zeugten davon, dass er sich dabei nicht zurückgehalten hatte und man sich auf ihn verlassen konnte. Auch wenn es eng wurde.


Seine Fähigkeit einen Gladius zu führen hatte selbst den Befehlshaber der Seesoldaten überrascht, die besonders auch durch die längeren Arme und die damit verbundene Reichweite der traditionellen Stichwaffe unterstützt wurde. Elias hatte ihm einen seiner Größe angemessenen Gladius schmieden lassen, welches drei Handbreit länger war als ein gewöhnlicher Gladius. Das hatte ihn zu einem erschreckend effektiven Schwertkämpfer gemacht, vor dem sich selbst erfahrene Piraten gern zurückzogen. Wenn sie konnten, denn Lucius war der geborene Kämpfer. Ein wahrer Sohn des Mars.


Aber auch ein Sohn, der etwas länger gebraucht hatte, bis der Vorteil des Scutums und dessen Anwendung in Fleisch und Blut übergegangen war. Der Ausbilder der Seesoldaten hatte mehr als einmal vom Knüppel Gebrauch gemacht, um den mit dem Schild zu lax agierenden Rekruten zur Disziplin zu treiben. Zumal erst das Zusammenwirken von Schild und Schwert die Römer im Nahkampf so erfolgreich machte.


Lucius wurde durch einen lauten Wortwechsel auf der Victoria aufmerksam, wo ein Matrose und ein Marinesoldat aneinandergerieten. Timonius, der Wache stehende Marinesoldat, verweigerte einem Matrosen den Zugang zum Schiff, weil dieser zu stark betrunken war.


Kapitän Elias mochte es nicht, wenn seine Mannschaft nach dem Landgang sein Schiff vollkotzte, zumal das Wasser aus dem Hafenbecken kaum besser roch als die Kotze auf den Planken. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte er sein Schiff nie freiwillig diesem Hafenwasser ausgesetzt. Er behauptete sogar, dass es den Planken schaden würde.


Timonius setzte sich durch und Aleph, der Matrose, torkelte wieder die Planke zur Kaimauer hinüber, wo er sich dann, an einen Stapel Amphoren gelehnt, so niederkauerte, dass er möglichst viel Schatten abbekam.


Lucius schüttelte den Kopf. Der Mann würde einen Hitzschlag bekommen, wenn es schlecht lief. Er machte Timonius, den Wachposten, auf sich aufmerksam und rief: „Lass ein Zeltdach am Kai aufspannen. Der wird nicht alleine sein!“


Timonius zeigte mit der erhobenen Hand an, dass er verstanden hatte und gab den Befehl rufend an die Deckwache am Heck weiter.


Lucius verfolgte, wie ein paar seiner Kameraden am Amphorenstapel ein Sonnenschutzdach aufspannten, was prompt die ägyptische Hafenwache auf den Plan rief.


Lucius winkte sie zu sich heran und gab jedem der beiden gewissenhaften Gesetzeswächter ein paar Sesterzen und regelte so den Bruch einer ohnehin nicht existenten Vorschrift. Korruption war in Alexandria die Regel.


Am späten Nachmittag klappte er seinen Tisch zusammen und trug ihn zum Sonnendach hinüber, wo jetzt schon sechs Leute ihren Rausch ausschliefen. Mitunter vollgekotzt, was dem Kapitän wieder einmal Recht gab.


„Timonius, sorge dafür, dass der Tisch wieder an Bord gebracht wird. Ich versuche es in den Tavernen.“


„Ist gut, Lucius. Oben am Museum in der Taverne „Canopus Mundus“ soll ein guter Wein ausgeschenkt werden.“


„Ich will Männer, anwerben, keine verkannten Genies.“


„Klar. Hatte nichts anderes behauptet…“ Beide lachten. Timonius wusste, dass er so gut wie nie trank, wohl aber immer ein Auge auf die Mädchen hatte. Und am Museum und dem vorgelagerten Markt waren immer reichlich Töchter derer zu finden, die über Geld verfügten.


Lucius setzte seinen Helm mit dem Kamm aus kurzem rotem Rosshaar auf, die ihn als römischen Marinesoldaten im Rang eines Optio auswiesen. Der Helm war so neu wie sein Rang und ein Geschenk vom Centurio der Seesoldaten, Gnaeus Rufus Galba. Der Centurio ging auf die Fünfzig zu, hatte zunehmend mit Gicht zu kämpfen und würde seine Dienstzeit nicht noch einmal verlängern.


Wenn die römische Flottenbürokratie ihnen nicht einen Strich durch die Rechnung machte, war es Elias wie auch Galbas Wunsch, dass er Gnaeus in zwei Jahren in Amt und Funktion nachrückte.


Jetzt marschierte er durch die vor Menschen aller Kulturen wimmelnden Gassen direkt zu den Hafenkneipen. Er mied die Straßen, wo sich schwere Karren und Wagen durch die Menschen quälten und die Zugtiere die Straßen mit dem Unrat ihrer Ausscheidungen zurückließen.


Vielleicht konnte er ein oder zwei Männer so betrunken machen, dass sie unterschrieben. Die Chancen standen nicht schlecht. Der Tag war heiß, der schwüle Abend lang und unverdünnter Wein sprach seine eigene uralte Sprache.


Es war schon lange dunkel, als er sich an Bord zurückmeldete. Elias wartete schon auf ihn in seiner kleinen Kabine im Heck der Galeere. „Setz, dich Junge“, sagte er und wies auf seine Koje. Er schenkte ihm einen Becher stark verdünnten Weines ein und reichte ihn seinem jungen Schützling.


„Keinen Erfolg gehabt?“


Lucius schnaufte nur und trank.


„War zu erwarten. In Ostia werden wir mehr Glück haben.“


„Nur bis Ostia fehlen uns dann zwanzig Mann.“


„Dann müssen die hinteren zwei Sektionen halt ohne Ruderer auskommen.“ Elias zuckte die Schulter. „Notfalls müssen dann halt auch die Seesoldaten wieder ran.“ Er griff zu seinem Tonbecher und trank. „Das hält die faulen Hunde fit.“


„Sie sind fit, Kapitän. Darum üben sie jeden Tag. Auch im Hafen.“


Elias lachte. „Ja, das sehe ich, wie fit die sind. Jedes Mal, wenn sie Rudern müssen.“


„Nun, die Ruderer sind auch nicht so gut, wenn sie mit Gladius, Schild und Speer agieren sollen.“


„Bei Neptun, Junge. Du hängst viel zu viel mit diesen Burschen rum. Ich dachte ich hätte dir gezeigt, warum du besser die seemännische Laufbahn einschlagen solltest.“ Er wirkte betrübt.


„Kapitän. Du weißt doch, dass ich als neuer Optio irgendwie doch mehr bei den Seesoldaten sein sollte als auf dem Stern des Schiffes.“


Elias brummte nur.


„Verzeih, Kapitän. Ich hau mich jetzt besser aufs Ohr. Morgen geht es früh mit der Flut raus und der Tag war lang.“


„Ja, das solltest du. Ich habe dir einen Krug mit Frischwasser bereitstellen lassen, damit du dich noch waschen kannst. – Schlaf gut, Junge.“


„Ich danke dir, Kapitän. Und nicht nur für den Wein.“


„Dafür nicht, Junge. Bis morgen früh.“


Noch vor Tagesanbruch legte die Victoria von der Kaimauer ab und lief unter langsamen und gleichmäßigen Ruderschlägen ihrer Ruderer aus. Strebte zügig erst auf das gut sichtbare Timonium zu, um dann hart nach Norden auf den Pharos zu zu rudern, der mit seinem Leuchtfeuer auf der Spitze, Teile der Hafenausfahrt beleuchtete.


Die Victoria war eine Trireme, ein dreirangiges Schiff, also ein mittelgroßes Kriegsschiff. Die Arbeitstiere der Flotte. Fünfundzwanzig Riemensektionen auf jeder Seite erforderten allein 150 Ruderer. Zuzüglich Wechselruderern, damit das Schiff auch längere Zeit ohne Pausen vorankommen konnte. Bei günstigem Wind wurde das große rechteckige römische Segel gesetzt, was die Fahrt beschleunigen oder auch die Ruderarbeit ganz ersetzen konnte, solange der Wind von achtern kam.


Im Konvoidienst kam es darauf an die Herde der Getreidefrachter beisammen zu halten und stets in einer Position zu sein, wo sie zwischen möglichen Gegnern und deren Beute standen.


Meist kamen Piraten entweder küstennah mit vielen kleineren Schiffen aus versteckten Buchten heraus oder mit schwereren Schiffen von hoher See und aus Windrichtung.


Im Nahkampf konnte sich das Schiff auf dreißig Seesoldaten und drei Katapulte verlassen, während das Hauptsegel und das kleinere Segel am Bug von einer Handvoll Seeleuten bedient wurden.


Diese knapp zweihundert Mann starke Besatzung war oft alles was zwischen den Getreidefrachtern und den Piraten stand.


Und der Name des Schiffes bewies, dass es dabei bisher immer siegreich gewesen war. Die Victoria war für die Konvoischiffe ein vertrauter und beruhigender Anblick.


Die Victoria war kaum bemalt. Am Bug waren die Augen auf kobaltblauen Grund gemalt worden. Die Ruder waren, wie auch das Decksgeländer, rot gestrichen und die Gallionsfigur, eine vergoldete Göttin in weißem Gewand ragte über den bronzenen Rammsporn empor.


Das Segel war von der Sonne gebleicht. Genau wie der auf das Segel gemalte schwarze römische Adler, der das Schiff als Teil der römischen Flotte auswies.


Zwei große Seitenruder am Heck, links und rechts des Heckaufbaus samt Dach, machten das Schiff auch bei voller Fahrt sehr wendig.


Anstatt des zeltähnlichen Steuerhauses hatte Elias die Victoria mit einem Heckkastell ausrüsten lassen. Es bot den Steuermännern den gleichen Schutz vor dem Wetter und hatte den Vorteil, dass von seinem Dach Speerschleuderer, Bogenschützen oder auch kleine Katapulte, Skorpione, zum Einsatz kommen konnten. Von oben auf das gegnerische Deck wirken oder auch einen Enterangriff auf das eigene Schiff abwehren konnten.


Diese kleine Änderung machte die Victoria in der Flotte als Trireme unverkennbar.


Auf ängstliche Gemüter wirkte sie wie eine an sich deutlich größere Quinquereme, dem Standardschlachtschiff Roms. Denn nur ab dieser Schiffsklasse wurden Gefechtstürme auf Deck verwendet.


So kombinierte die Victoria die Schnelligkeit ihrer Klasse als Trireme mit den Vorteilen der erhöhten Gefechtsplattform eines Schlachtschiffs.


Und die Victoria war mit zwei gewichtsmäßig leichten zusätzlichen Skorpionen überaus schwer bewaffnet.


Letzteres mussten Piraten und Gegner bei zahlreichen Begegnungen schmerzhaft erfahren. Als sich die Bolzen der Skorpione in ihre Reihen fraßen, bis zu drei Leute durchschossen und erst im vierten Mann stecken blieben…


Vor der Hafeneinfahrt wartete die Victoria auf ihre Schützlinge, die nach und nach mit besser werdendem Tageslicht und unter Segeln ausliefen. Ein paar der schweren Getreideschiffe mussten auch durch Ruderboote freigeschleppt werden, was noch mehr Zeit erforderte.


Doch selbst die Victoria mit ihrer 120 Fuß Länge wirkte gegen die großen Getreideschiffe eher wie ein schmaler Fisch.


Das übliche römisch-griechische Handelsschiff, eine Oneraria Navis des Typs Corbita , war 80 Fuß lang, 24 Fuß breit und konnte 200 Tonnen Fracht tragen.


Das war natürlich für die hungrige Bevölkerung Roms zu wenig.


Daher waren die hier zum Getreidetransport eingesetzten Schiffe deutlich größer.


Das reduzierte einerseits die Anzahl der nötigen und daher auch zu bewachenden Schiffe und machte somit den Transport an sich wirtschaftlicher.


Bis zum Sonnenaufgang sammelten sich so um die Victoria fünf dieser übergroßen Segler sowie vier weitere Schiffe, die in die grobe Richtung mussten und die Sicherheit des Konvois suchten.


Keiner an Bord der Trireme konnte es den Händlern verdenken, da die kilikischen Piraten seit Jahren auf dem Vormarsch waren. Inzwischen schon kleiner Städte an der Küste oder im Küstenbereich plünderten und unter Tributpflicht nahmen. Piraten zu Piratenkönigen wurden, mit eigener Hofhaltung und eigenen Streitkräften. Könige so reich, dass sie sogar die Segel ihrer Schiffe mit dem wertvollen Purpurfarbstoff färben ließen.


Flotten unterhielten, die zusammengenommen hunderte von Schiffen zählten. Manche sagten, dass sie inzwischen doppelt oder dreimal so viele Schiffe hatten, wie Rom überhaupt auftreiben und unterhalten konnte.


Das ganze östliche Mittelmeer gehörte ihnen bereits und wer nicht zahlte wurde aufgebracht, ausgeplündert und versklavt.


Sogar römische Städte und Kolonien wurden inzwischen geplündert und die Beutezüge der kilikischen Piraten gingen vereinzelt bis nach Sizilien, Sardinien und Nordafrika. Und lagen damit auch auf der Getreideroute von Alexandria und Naukratis nach Ostia. Eine Seereise, die knapp vierzehn Tage dauern konnte und hauptsächlich vom Wind für die Segler abhing.


Der Triremen machten eher die Wellenberge zu schaffen. Sie waren zu leicht und zu lang, mit zu hohen Schwerpunkten. Während die Getreidefrachter tief im Wasser lagen und auch schwere See gut vertrugen, solange die Ladung trocken blieb, waren die Galeeren ein Spielball der Wellen. Auch ein Grund warum man immer die kürzesten Routen von Küste zu Küste suchte und so den Piraten in die Hände spielte, anstatt die Strecken auf hoher See zu nehmen.


Kapitän Elias, der Trierarch der Victoria, eine Bezeichnung, die von den Griechen übernommen worden war, brummte unzufrieden über das langsame Sammeln der Schiffe. Auch der Wind ließ sie im Stich, wie es schien. Mit gemächlichen acht Schlägen pro Minute glitt die Victoria durch die ruhige See an die Spitze des Konvois, der in loser Formation folgte.


Auch hier brummte Elias nur ein paar Worte über die Dummheit dieser Handelskapitäne, anstatt wie vorher besprochen in zwei parallel laufenden Kolonnen zu folgen.


„Sie sehen prachtvoll aus, oder?“ Lucius blicke auf dem Heckkastell stehend nach Süden, wo sich die Segler aus der Dunkelheit der Küste herausschoben und ihre oberen Segel nun von der aufgehenden Sonne erfasst wurden und leuchteten.


Viele hatten den Bug ihrer Schiffe an Schwäne angelehnt bauen lassen, deren Hälse und Köpfe weiß bemalt worden waren. Lucius konnte sich für einen solchen Anblick begeistern, während sein Kapitän darin nichts als überflüssige Eitelkeit der Schiffseigner sah.


Elias hasste regelrecht jeden überflüssigen Tand an Schiffen. Jede unnötige Verzierung, und war sie noch so klein, hatte oft stundenlanges Dauergebrumme zur Folge. Für ihn musste ein Schiff funktional sein. Stabil und wehrhaft um sowohl den Elementen als auch dem Gegner trotzen können.


Es musste hart austeilen und noch mehr einstecken können, um erneut zuschlagen zu können. Dass Handelsschiffe andere Funktionalitäten hatten, interessierte ihn dabei kaum.


Auf der Höhe von Kreta sichteten sie zwei kleinere Schiffe, die sich am Horizont hielten und sie eine Zeitlang begleiteten. Lucius wusste, dass es Aufklärer der Piraten waren. Schnelle kleine Galeeren, die paarweise nach Beute suchten und dann Fühlung hielten, während ein Schiff die wartende Flotte informierte. Oder die Information an die verkauften, die wussten, wo die Flotte gerade war.


Die Victoria ausscheren und auf die Jagd gehen zu lassen verbot sich von selbst. Das Schiff war deutlich langsamer als die Aufklärer der Piraten. Es brachte nichts, diese Schiffe zu jagen, zumal eines schon sicherlich mit der Nachricht unterwegs war.


„Setz den gelben Stander“, sagte der Kapitän zu Lucius, der einen Seesoldaten zunickte, damit dieser den gelben Stander am Heck setzen ließ. Als deutliches Zeichen für alle Kapitäne, dass ein möglicher Feind gesichtet worden war.


Lucius sah, dass die Händler nun versuchten schnell in Kolonnenformation zu kommen und lächelte boshaft. ‚Wenn Feiglinge den Wolf nur sehen…‘, dachte er.


„Wenn sie uns auflauern, dann an der westlichen Spitze von Kreta, wenn wir auf Griechenland zusteuern wollen.“


„So sehe ich das auch Kapitän.“ Er blickte zur Wetterfahne am Mast und sagte: „Der Wind kommt aus Nordost. Das begünstigt ihre Annäherung, wenn es am Westkap von Kreta so bleibt. Und dann werden sie hinter der Insel Elafonisi lauern. Wenn wir auf Kurs Kithira gehen.“


„Ganz richtig, Junge. So ist es.“ Elias krallte seine Hände um die Reling. Nicht aus Angst, sondern eher aus Wut darüber an den Konvoi gefesselt zu sein.


„Taktzahl auf 10 erhöhen. Steuer auf Kithira setzen“, wies er an. „Und setzt den roten Stander!“


Das Trommeln unter Deck als Takt für die Ruderer wurde schneller und die Victoria glitt nun wie ein Raubfisch auf die Insel in der Ferne zu. Ließ die Getreideflotte schnell hinter sich, während diese nach Westen auf die offene See abdrehte.


„Ausguck“, brüllte Elias den Mann oben im Mast zu. „Halte auch Ausschau nach Schiffen aus dem Osten und Süden!“ Der Ausguck hoch oben im Mast und auf der Stange des Segels sitzend bestätigte den Befehl mit kurzem Handwinken.


Elias brummte nur wieder und Lucius fragte: „Soll ich schon mal den Sand und die Löschmittel an Deck bringen lassen?“


„Mach das“, sagte der Kapitän kurz angebunden. „Und wässere auch schon mal den Sand.“


Lucius gab den Befehl weiter und aus dem Stauraum unter Decke wurde Sand in Eimern an Deck geschafft. Er war dafür vorgesehen Brandgeschosse zu löschen, die meist aus Tongefäßen voller Öl oder Pech bestanden, die brennend per Katapult verschossen wurden. Bei Treffern auf den Schiffen zerplatzen die Krüge, und verspritzten das brennende Öl auf dem von der Sonne ausgedorrten Deck, welches dann sofort brannte. Mit Wasser zu löschen verbot sich, da das eher zähe und brennende Öl oder Pech dann nur weiter verteilt wurde. Unter Deck lief und das Problem dann vervielfachte. Nasser Sand aber erstickte die Flammen sofort.


Die Victoria schoss auf die kleine hügelige Insel zu, hinter der sich gerne ein paar Piraten versteckt hielten. Vorgewarnt durch den Ausguck auf der Insel selbst und natürlich durch die Späher.


Es war ein gewagtes Spiel. Sollten dort überlegene Kräfte lauern, würde es ihr Untergang sein. Doch wenn dort mal wieder nur ein paar kleinere schnelle Galeeren auf der Lauer lagen, die es auf die Nachzügler des Konvois abgesehen hatten, dann würde es ein böses Erwachen für all die geben, die nicht vernünftig gewesen waren, sofort zu fliehen.


Kreta war ein Hort der Piraten. Man sprach allein auf Kreta von bis zu vierhundert Stützpunkten. Praktisch jedes Fischerdorf ging auch auf Beutezug.


Rom selbst unterband das nicht, da von der expandierenden Wirtschaft die so gewonnen Sklaven gern aufgekauft wurden.


Ursächlich waren die Kriege in Kleinasien nachdem König Nikomedes IV. von Bithyni sein Reich Rom vermacht hatte. Das hatte sofort König Mithradates VI. auf den Plan gerufen was letztes Jahr dann zum III. Mithradatischen Krieg geführt hatte.


Und König Mithradates‘ Flotte stieß tief in die Ägäis vor und plünderte was sie konnte.


Die dadurch ausgebrochen Unruhen hatten ein Machtvakuum geschaffen, das vor allem Söldner dazu nutzen selbstständige Unternehmer in Sachen Seeräuber zu werden. Und eben diese ließen sich kaum aufhalten, da Roms Flotte sich vornehmlich auf die Gestellung von Schiffen der Verbündeten stützte und selbst nur die Getreiderouten nach Ägypten deckte.


Und so war es kaum verwunderlich, wenn eben diese Verbündeten mit der Hauptlast des Seekrieges gegen König Mithradates zu tun hatten und kaum Wert darauf legten zusätzlich auch noch die Piraten zu bekämpfen. Und das ließ sie ständig stärker werden.


Letztes Jahr wurde Prätor Markus Antonius vom Senat mit der Piratenjagd beauftragt. Ihm wurde sogar das Imperium Infinitum zuerkannt und damit die Vollmacht entlang der Küsten römischen Herrschaftsgebietes bis zu fünfzig Meilen tief ins Hinterland selbst den zuständigen Statthaltern und Prokonsulen gegenüber Befehle geben zu können. Genutzt hatte es wenig. Er verlor nicht nur die meisten seiner Schiffe, sondern seine Seesoldaten und Matrosen wurden in genau den Ketten an den Rahen aufgehangen, die sie eigens für die Gefangennahme der Seeräuber mitgebracht hatten. Beschämender konnte ein Versagen kaum ins Bild gesetzt werden.


Jetzt munkelte man davon, dass Lucullus mit seiner Flotte Abhilfe schaffen sollte, doch der war mit Mithradates beschäftigt was Antonius zwang mit den Piraten um Frieden zu verhandeln.


All das wusste der Kapitän der Victoria nur zu gut und machte sich auch keine Illusionen darüber, ob diese Bande wohl den Mut haben würde seinen Konvoi anzugreifen. Rom anzugreifen…


„Segel niederholen“, befahl er mit lauter Stimme und überprüfte nochmals, ob sich sein Gladius aus der Scheide ziehen ließ. Manchmal verkrustete Salzwasser die Gängigkeit der Scheide, was dann zu unangenehmen Überraschungen führen konnte, wenn das Gladius gezogen wurde.


Er beobachtet, wie das große Lateinersegel erst längs zur Schiffsache gedreht und dann niedergeholt wurde. Dank der Flaschenzüge reichten dazu seine fünf Matrosen, die nun das Segel zusammenbanden und mit Seewasser tränkten, damit es im Gefecht nicht so leicht entzündlich war.


Anschließend halfen sie den Seesoldaten die Katapulte klarzumachen, Bolzen, Steine und Brandgeschosse aus dem Laderaum zu holen und sie zu überprüfen.


All das war ein eingespielter, tausendmal erprobter und geübter Ablauf, der den Leuten an Deck auch half nicht an das bevorstehende Gefecht zu denken. Es lenkte sie ab, während die Ruderer im Takt der Trommel das Schiff durch die ruhige See gleiten ließ.


Schnell kam die im Westen von Kreta vorgelagerte kleine Insel Elanfonisi in Sicht.


„Deck“, rief der Ausguck oben im Mast, der jetzt in Schlaufen am Mast stand, da das Segel niedergeholt worden war. „Ich sehe eine Mastspitze hinter der kleinen Insel aufragen.“


„Gut! – Melde weiter!“


„Centurio. Es gibt Arbeit. Wir gehen direkt ran. Umrunden die Insel und greifen an. Wenn sie uns angreifen gehen wir mittig durch. Du weißt, was du zu tun hast Galba.“


Der Centurio nickte nur und trieb seine Seesoldaten an. Ein Vorrat an Wurfspeeren wurde am Bug und im Heck bereitgelegt, da nur hier mit Angriffen und Enterversuchen zu rechnen war und die durchgehende Holzreling besseren Schutz versprach. Über die Riemen wurden nur Enterangriffe geführt, wenn man gerammt worden war. Das war also zu vernachlässigen.


Die beiden Torsionsgeschütze am Bug wurden auf die Insel ausgerichtet und die beiden Skorpione auf dem Heck an der rechten Seite des Schiffes aufgestellt.


Feuertöpfe wurden entzündet, um an ihnen die Brandgeschosse zu entzünden.


Mit dem lauten und vernehmlichen Klicken der Spannvorrichtungen wurden nun die Geschütze gespannt. In die Skorpione wurden die Bolzen eingelegt und die zwei Torsionsgeschütze mit rundgehauenen Steinen geladen. Sie flogen weiter und besser als Öltöpfe oder diese langen speerähnlichen Bolzen.


Die Victoria glitt mit schäumendem Bug um die Nase der kleinen Insel herum und sah sich sofort im Abstand von nur zweihundert Metern sechs kleinen Vierzig-Fuß-Galeeren gegenüber, die ein Achtzig-Fuß-Schiff unterstützen. Jedes der kleinen Schiffe hatte um die vierzig Mann an Bord und jeweils sechzehn Ruderpaare. Es waren schnelle und wendige Enterschiffe, die flach im Wasser lagen und nur einen Meter aus dem Wasser ragten.


Der Hauptgegner war diese große Galeere. Sie hatte ein großes Katapult an Deck, dass sofort auf die Victoria abgeschossen wurde, als sie in Schussweite kam.


Das Brandgeschoss beschrieb einen hohen Bogen und das geübte Auge von Elias sah, dass es das Schiff knapp verfehlen würde. Bestenfalls die Ruder an der linken Seite treffen würde.


„Rammgeschwindigkeit“ befahl er und die Trommel verdoppelte fast ihre Schläge. Die Trireme schoss förmlich vorwärts. „Leicht nach links“, befahl Elias den zwei Rudergängern und die Victoria hielt auf eines der kleinen Enterschiffe zu, das verzweifelt auszuweichen versuchte.


„Galba! – Schieß in den Bug!“


Die beiden Torsionsgeschütze würden mit ihrer flachen Flugbahn ihre zwei zwanzig Pfund schweren Steine direkt in den Bug des Gegners schießen. Sie würden ihn auf sechzig Metern glatt durchschlagen und dann über das Deck und die angriffsbereit wartenden Truppen fegen.


Der Gegner hatte selbst Fahrt aufgenommen und versuchte nun mit seinem Rammsporn die rechten Ruder der Victoria abzuscheren.


Ein Knirschen ertönte als die römische Trireme das leichtere Enterfahrzeug mittig traf und sofort unter Wasser drückte.


„Links abdrehen“, befahl Elias und die Victoria drehte von dem Gegner weg, der gerade seine rechten Ruder einzog, um die Ruder der Victoria zu zerbrechen. Der Gegner drehte ein, und war nur noch vierzig Meter entfernt, als Galba die zwei Geschütze abfeuern ließ. Sirrend verließen die Steinkugeln die Geschütze, rasten auf den Gegner zu, ließen die Bugreling splittern und schlugen in die dahinter dicht auf dicht stehenden Piraten ein. Fuhren wie eine Götterfaust durch die Menschen. Rissen Arme und Beine ab, zerschmetterten Torsos und enthaupteten. Ein kollektiver Schmerzensschrei ertönte auf dem gegnerischen Schiff. Jubel an Bord der Victoria, die den gerammten kleineren Gegner einfach unter Wasser drückte und auf ein neues Schiff zuhielt.


„Lucius! – Jetzt bist du dran“, befahl Elias und kümmerte sich um die Schiffsführung. Lucius schaute über die Holzzinne des Heckkastells und befahl seinen zwei Skorpions-Teams das Feuer zu eröffnen.


Der Skorpion war ein leichtes Torsionsgeschütz, das von einem Mann über ein Zweihand-Spannsystem schnell gespannt werden konnte und einen fußlangen Bolzen präzise auf 150 Metern verschießen konnte, den ein zweiter Soldat ständig nachlegte. Ein eingespieltes Team konnte so bis zu sechs Bolzen pro Minute verschießen. Und eben diese Bolzen bahnten sich nun vom überhöht aufgestellten Heckkastell ihre Bahn durch die geschockten Piraten, die ihrerseits mit Bögen zurückschossen. Ihre Pfeile gingen über das Heckkastell hinweg oder trafen die Brüstung, wo sie steckenblieben. Ein Pfeil streifte den Bronzehelm von Lucius.


Galba ließ am Bug die Speere werfen. Die dort eingesetzten zwanzig Männer warfen gleichzeitig und die schweren Pilum-Speere hagelten auf den Gegner nieder. Bohrten sich in Deck, Schilde und Gegner. Nagelten einen Piraten sogar fest aufs Deck. Der Abstand war nur noch zwanzig Meter und es wurde klar, dass der Gegner sich verschätzt hatte. Er würde die Ruder der Victoria nicht mehr erwischen. Hatte dabei sogar so viel Schwung eingebüßt, dass er zu lange am Heck des Römers vorbeifahren würde. Sein Schiff somit von den erhöht stehenden Römern mit Speeren und Bolzen unter Feuer genommen werden konnte.


„Brutus. Einen Feuertopf, wenn sie nah genug sind.“ Brutus war sogar noch größer als Lucius. Ein Kelte, der nur schlecht Latein sprach, aber die Kraft eines Ochsen hatte. Er griff nach einem geschlossenen Tonkrug, öffnete den Verschluss und entzündete das Öl, das nun wie eine Öllampe in der kleinen Öffnung brannte.


Brutus konnte dieses 25-Pfundgewicht leicht über dreißig Fuß weit stoßen. Auf ebener Erde. Nun war seine Position erhöht und der Gegner fuhr keine zwanzig Fuß hinter dem Heck der Victoria her. Brutus stieß den Krug mit einem Grunzen weg. Der flog in hohem Bogen auf das Deck des Gegners, zersplitterte und entzündete es. Sofort griff er nach einem weiteren Brandkrug, den ein Kamerad reichte, und stieß ihn hinterher. So flogen in schneller Folge vier dieser Krüge auf und in das Schiff des Gegners, während weiter Bolzen und Speere auf sein Deck niedergingen.


Als die Victoria zu weit weg war befahl Lucius den Stellungswechsel und seine Leute trugen die zwei Skorpione auf die linke Seite, von wo aus sie sofort ein sich näherndes kleineres Enterschiff unter Beschuss nahmen. Auf hundert Meter durchschlugen die Bolzen in flachen und von oben geneigter Flugbahn die Ruderer, die mit dem Rücken zu ihnen saßen. Zwei, manchmal auch drei Männer pro Schuss sanken über ihrem Ruder zusammen. Panik breitete sich aus und die Ruderer kamen aus dem Rhythmus. Das kleine Schiff drehte ab.


„Gut so Leute. Und nun den nächsten!“ Lucius sah sich um. Ein Kamerad hatte einen Pfeil im Arm, konnte aber den Skorpions-Teams noch Bolzen reichen.


Elias stand unter ihm am rechten Ruder, da der Rudergänger offensichtlich getroffen und über Bord gefallen war. „Petronius. Löse den Kapitän am Ruder ab,“ befahl er einem seiner Seesoldaten, der sofort die Leiter zum Deck hinunterstieg.


Lucius sah sich nach dem großen Gegner um, auf dem es immer heftiger brannte.


Und wieder sirrten die Torsionsgeschütze am Bug. Galba hatte Steine auf zwei der kleinen Enterfahrzeuge schießen lassen. Eine Kugel schlug vor dem wendigen kleinen Fahrzeug ins Wasser und durchnässte die Besatzung, die sofort abdrehte. Die andere Kugel schlug ins Heck eines zweiten Enterfahrzeugs ein. Durschlug das Heck und zerschmetterte das Bein eines Mannes. Wasser drang schnell durch das große Leck ein und nahm das Schiff aus dem Gefecht. Die Besatzung ruderte so schnell sie konnte auf die Insel zu.


Elias ließ die Victoria einen Linkskreis fahren, umrundete so den größeren nur langsam fahrenden Gegner im Abstand von hundert Metern. Ein Enterfahrzeug hatte gewendet und zog sich eilig zurück. Zwei weiter hielten sich auf Abstand und warteten auf eine Chance näher heranzukommen ohne in den Schussbereich der Geschütze zu kommen.


Die große Galeere aber, die das römische Schiff hätte binden sollen, damit die Enterfahrzeuge es kapern konnten, brannte nun vom Bug bis zur Mitte lichterloh. Auch auf dem Ruderdeck schienen schon die Flammen zu wüten. Schreie der dort angeketteten Rudersklaven wurden immer lauter. Gerudert wurde nicht mehr und das Schiff trieb sachte in der leichten Dünung.


Galba ließ zwei weitere Steine in die Wasserlinie schießen. Eine Kugel traf den Rumpf, als er von einer Welle hochgedrückt wurde und durchschlug ihn sauber weit unterhalb der Wasserlinie. Das andere Geschoss schlug ins Rudererdeck nahe dem Heck ein und tötete weitere Sklaven.


Elias sah sich nach den restlichen Schiffen um und sah sie Abstand haltend warten. ‚Die sind raus‘, dachte er. „Zehn Schläge“, wies er an, und die Trommel reduzierte nochmals ihren Takt. Nach dem Rammangriff hatte sie selbstständig auf Angriffsgeschwindigkeit verlangsamt, um die Ruderer zu schonen.


Minuten vergingen, während die Victoria das Schiff halb umrundete, fast schon mit den eigenen rechten Rudern nun die Untiefen der Insel streifte.


Centurio Galba sandte zwei weitere Kugeln zum Gegner, die beide in der linken Bordwand einschlugen und im Inneren wieder für Schreie sorgten. Blut lief die Bordwand hinunter, während das Schiff sich leicht auf die rechte Seite legte und über den brennenden Bug zu sinken begann. Die Piraten legten ihre Ausrüstung ab und gingen von Bord. Versuchten die Insel schwimmend zu erreichen.


„Galba! Lass keinen entkommen!“ Elias schaute auf den fliehenden Gegner, der nun von den Seesoldaten gezielt mit Speeren bekämpft wurde. Einige Seesoldaten hatten Bögen hervorgeholt und beschossen die Schwimmenden mit Pfeilen. Dutzende Piraten fanden so ihr Ende, während ihre Kameraden in den zwei überlebenden schnellen Entergaleeren nur zusehen konnten.


Als die gegnerische Galeere versank, die letzten Piraten außer Reichweite waren, gab Elias den Befehl wieder zum Konvoi zurückzukehren.


Ein Toter und sieben Verwundete, davon einer schwer, waren ein recht geringer Preis für den Sieg gewesen.


“Ruder. Kurs auf den Konvoi.“ Er prüfte kurz den Wind, der aus Nordost kam. „Segel setzen! – Männer: Das habt ihr verdammt gut gemacht“, sagte Elias seiner Mannschaft, die sofort jubelte und den Gegner wissen ließ, wer ihn besiegt hatte. „Victoria, Victoria, Victoria…!“


Als der Konvoi durch die Bucht von Neapel fuhr waren überall weit im Inneren des Landes Rauchsäulen zu sehen.


„Sind dort Aufstände ausgebrochen? Oder ist König Mithradates in Süditalien gelandet?“ Lucius blickte seine Mentoren an, doch weder der Kapitän noch der Centurio sagten ein Wort. Auch die Seesoldaten und die Reserveruderer standen an der Reling und starrten auf die unzähligen Rauchsäulen.


„Schiff voraus“, meldete der Ausguck vom Mast. „Römisch“, fügte er dann hinzu, als er den Adler auf dem Segel erkannt hatte. „Nimmt Kurs auf uns.“


„Dann werden wir es gleich genau wissen“, sagte Centurio Galba, während der Kapitän nur unzufrieden brummte und seinen grauen Bart kraulte.


Es war eine andere Trireme der Flotte und sie näherte sich schnell. Sie hatte den Signalwimpel aufgezogen um anzuzeigen, dass sie Nachrichten oder Befehle zu überbringen hatte. Im Abstand von fünfzig Metern kamen beider Schiffe fast zum Stillstand, während der Konvoi sie langsam passierte.


„Salve, Kapitän“, rief der andere Kommandant durch einen Sprechtrichter, den er mit den Händen bildete. „Kommst du aus Alexandria?“


Die Frage war in Anbetracht der großen Getreidefrachter so offensichtlich dämlich, dass Elias schon eine passende Entgegnung auf den Lippen lag. Doch er blieb freundlich: „Ja. Was ist da an Land los?“


„In Capua ist ein Sklavenaufstand ausgebrochen. Er breitet sich nach Süden aus. Richtung Vesuv. Du hast Befehl nicht an Land zu gehen und die Schiffe direkt nach Ostia zu eskortieren.“


„Sklavenaufstand?“ Galba spuckte über Bord. „Schön zu sehen, dass der Senat alles im Griff hat.“


Elisas konzentrierte sich auf den anderen Kapitän. „Ich hatte Befehl den Konvoi auf Höhe Capua zu verlassen und mich dann in Tarentum zu melden.“


„Der Befehl ist aufgehoben. Du segelst nach Ostia. Das Getreide wird in Rom erwartet. Rom hungert.“


„Hungert? Warum?“ Elias wirkte perplex. Es war immerhin Erntezeit. Soviel verstand selbst er von Landwirtschaft.


„Die Sklaven plündern den Süden. Die Ernte ist verloren.“


„Na sieh einer an. Es wird immer besser und besser“, sagte Galba.


„Verstanden. – Sind bis Ostia Piraten gesichtet worden?“


„Nein. Der Senat hat zusätzliche Schiffe auf Patrouille geschickt. Bisher habe ich nichts von Piraten nördlich von Sizilien gehört.“


„Verstanden. Gute Fahrt, Trierarch!“


„Dir auch, Trierarch!“


Elias brummte nur und befahl: „Zwölf Schläge!“


Die Trommel schlug wieder den Takt und die Victoria nahm schnell Fahrt auf, setzte sich bald wieder an die Spitze des Konvois und schirmte ihn zum Land hin ab.


„Wie konnte das nur passieren“, sagte Lucius entsetzt.


„Na so, wie es immer passiert. Irgendein korruptes Arschloch war zu blöd rechtzeitig einzugreifen. Und nun debattieren sie im Senat die Schuldfrage und bis dahin breitet sich das Eitergeschwür aus. So sehr, bis am Ende wir wieder ran müssen, und wieder tausende Kameraden unnütz ihr Leben verloren haben.“ Galba spuckte wieder aus. „Am Ende gibt es dann Heldenreden, Dankopfer an die Götter und irgendein Arsch wird zum wiederholten Male Konsul und freut sich.“


„Seit dem Ende von Sulla hätte man meinen können, dass der Senat es gelernt hat.“ Lucius schüttelte den Kopf. „Und jetzt haben wir in Kleinasien Krieg, die Piraten werden selbst zur Macht und einen Sklavenaufstand in der Heimat. Was vermasseln die als Nächstes?“


Galba lachte. „Da muss man Patrizier nicht lang bitten. Wenn es etwas zu vermurksen gibt, dann schaffen die das locker zwischen zwei Schlafpäuschen im Senat. Oder verbocken ein Opfer an die Götter…“


„Das reicht jetzt“, sagte Elias. „An Bord der Victoria wird nicht über die Götter gescherzt. Vielmehr sollten wir Neptun ein Opfer bringen, dass er uns so schnell und sicher heimkommen ließ. Das wäre zunächst einmal unsere Pflicht.“ Er blickte seine zwei Untergebenen streng an. Seine braunen Augen waren dunkel vor Zorn. „Und ich will nicht, dass hier an Bord über den Senat hergezogen wird. Es ist wahrlich schlimm genug, dass dort so wenig Vernünftiges passiert, aber ich will in den Hades kommen, wenn ich erlaube, dass mit solchen Reden meine Mannschaft auf falsche Gedanken kommt. Die Victoria ist ein Kriegsschiff. Kein Forum für Möchtegernpolitiker. – Habe ich mich klar ausgedrückt, Kameraden?“ Er blickte beide an.
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